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Liebe Freundinnen und Freunde,

kaum schalte ich das Radio ein, dann geht es um 
Krieg, Krieg, Krieg. Seit Februar 2022 war der 
Krieg in der Ukraine das beherrschende Thema. 
Nachdem die Hamas Israel am 7. Oktober über-
fallen hat und seither insbesondere im Gazastrei-
fen der Krieg tobt, ist der Ukraine-Krieg mehr 
oder weniger aus den Schlagzeilen geraten. Diese 
Kriegsnachrichten aus Israel und Palästina sind 
ebenfalls kaum auszuhalten! Auch wenn über 
die unmittelbar betroffenen Menschen oft wenig 
oder sehr einseitig berichtet wird, so braucht es 
kaum Phantasie, um zu wissen, welch unfassbare 
Tragödien, welch unendliches Leid mit diesen 
Kriegen angerichtet werden. Schon um der 
Betroffenen willen sollten wir nicht gleichgültig 
werden. Versunken in diese Gedanken höre ich 
dann die Worte des Verteidigungsministers Boris 
Pristorius, der die Deutschen auf einen weiteren 
„Krieg in Europa“ vorbereitet: „Wir müssen uns 
wieder an den Gedanken gewöhnen, dass die 
Gefahr eines Krieges in Europa drohen könnte, 
und das heißt, wir müssen kriegstüchtig werden, 
wir müssen wehrhaft sein und die Bundeswehr 
und die Gesellschaft dafür aufstellen“, drängt 
der SPD-Politiker im ZDF-Interview. Das 
bedeute auch, bereit zu sein für einen „Menta-
litätswechsel“ hin zu größerer „Wehrhaftigkeit“. 
Damit meint er allerdings nicht „Wehrhaft ohne 
Waffen“, wie das die Kampagne proklamiert, 
mit der wir eine zivile Soziale Verteidigung 
voranbringen wollen. Und die grüne Außenmi-
nisterin Annalena Baerbock warnt, wir dürften 
„nicht kriegsmüde“ werden. 

Angesichts dieser extrem martialischen Töne 
kommen mir Gedanken zu meiner Kindheit 
und Jugendzeit. Mein Vater erzählte, dass er im 
jungen Alter von 17 Jahren zum Kriegsdienst in 
die Wehrmacht musste, nach zwei Jahren im 
Krieg 1945 in britische Gefangenschaft kam, 
gezwungen wurde, unter Lebensgefahr in nor-
wegischen Gewässern beim Räumen von Minen 
mitzumachen. Er war mehr als „kriegsmüde“. 
Meine Mutter hatte aufgrund ihrer Kriegser-
fahrungen ebenfalls mehr als genug vom Krieg. 
Ihr älterer Bruder, mit 18 Jahren in die Wehr-
macht gezwungen, war im Krieg in Russland 
und wurde dort „vermisst“ – das jahrzehnte-
lange Warten auf seine Rückkehr war vergebens. 

Tief eingeprägt haben sich bei mir die Such-
meldungen im Radio, die ich bereits in jungen 
Jahren häufig hörte. Immer lauschend, ob doch 
der Name des vermissten Onkels auftauchen 
würde. Nach Kriegsende waren viele Millionen 
Menschen vermisst. Seit Ende 1945 sendeten die 
Rundfunkstationen in Deutschland Suchmel-
dungen. Deren Verlesen konnte sich pro Monat 
auf mehrere Stunden summieren. Früh lernte ich 
den Begriff „kriegs-
versehrt“ kennen. Ich 
wuchs in unmittel-
barer Nachbarschaft 
eines Mannes auf, der 
aufgrund des Zweiten 
Weltkriegs nur noch 
einen Arm hatte. 
Auch sonst gehörten 
verletzte und ver-
stümmelte Menschen 
zum Alltagsbild. Auf-
gewachsen bin ich in 
einer Neubausied-
lung, die in erster 
Linie aufgrund der 
vielen „Heimatver-
triebenen“ entstan-
den und in wenigen 
Jahren auf mehrere 
Tausend Menschen 
angewachsen war. 
Rund um das Kriegs-
ende waren damals 
etwa 14 Millionen 
Menschen über Oder 
und Neiße in den 
Westen geflohen oder 
wurden aus den histo-
rischen Siedlungsge-
bieten in Osteuropa 
vertrieben, oft unter dramatischen Bedingungen. 
In meiner unmittelbaren Umgebung lauteten 
Straßennamen Sudetenweg, Schlesierweg, Don-
auschwabenweg, Sachsenweg, Thüringer Straße 
und Ostdeutsche Straße. Eingeprägt haben sich 
mir ebenfalls die auffällig vielen Kriegerwitwen 
in ihren schwarzen Kleidern. Ja, damals, in den 
1950ern, frühen 1960ern war noch immer Nach-
kriegszeit. Und so wuchs ich mit viel „Kriegsmü-
digkeit“ auf.

Bei unserer Tagung „We shall overcome!“ überreichte 
die Referentin Heike Hänsel dieses Plakat des Vereins 
„Gesellschaft Kultur des Friedens“ als Geschenk an das 
Lebenshaus.
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„Mentalitätswechsel“ im Zeitalter der „Zeitenwende“

Doch was sollen diese Erinnerungen? Die sind doch heute 
nur noch lästig, so gar nicht zeitgemäß, zumal für jüngere 
Generationen. Heute ist offensichtlich angesagt, den Blick 
nicht mehr zurückzuwenden, sondern ohne Wenn und Aber 
nach vorne zu schreiten. Pistorius erklärt Kritik an Bun-
deswehr, NATO und EU zur Gefährdung der „Sicherheit 
Deutschlands“, weil „wir“ jetzt alternativlos auf diese Insti-
tutionen angewiesen seien. Damit engt er die Bandbreite 
öffentlich akzeptierter Meinungen weiter ein. Wir leben jetzt 
im Zeitalter der „Zeitenwende“. Wurde in den Jahren davor 
bereits kräftig aufgerüstet, so lässt diese „Zeitenwende“ nun 
den größten Militarisierungsschub der letzten Jahrzehnte zu. 
Politische, militärische und wirtschaftliche Akteure sowie eine 
große Mehrheit von Journalistinnen und Journalisten in den 
Leitmedien haben den „Mentalitätswechsel“ längst vollzo-
gen und führen sich so auf, als ob Deutschland sich im Krieg 
befände. Sie setzen fast ausschließlich auf militärische Gewalt. 
Der grüne Vizekanzler hat die Weichen ebenfalls ganz Rich-
tung Kriegswirtschaft gestellt: „Wenn wir die Zeitenwende 
ernst nehmen, muss Deutschland für seine Sicherheit mehr 
tun. Dafür werden wir für die Bundeswehr viel Geld brau-
chen“.

Sicherheit durch die Bundeswehr? Eine militärische Landes-
verteidigung würde allenfalls einen gewissen Sinn ergeben 
können, wenn das, was verteidigt werden soll, nicht zerstört 
wird. Darf man angesichts der „Zeitenwende“ überhaupt 
noch darauf hinweisen, dass ein moderner Industriestaat wie 
Deutschland von seiner gesamten Struktur her militärisch 
nicht zu verteidigen ist? Diese Frage wird von den von Auf-
rüstung Besessenen völlig ausgeklammert. Ebenso die riesen-
großen Gefahren sowohl im Ukraine- wie auch im Gazakrieg, 
zu flächendeckenden Kriegen weit über die unmittelbaren 
Regionen hinaus zu eskalieren, bis hin zu einem alles ver-
nichtenden dritten Weltkrieg.

Einen „Mentalitätswechsel“ zugunsten militärischer Interven-
tionspotenziale und hegemonialer Ansprüche sollen offen-
sichtlich auch all jene Menschen vollziehen, zu deren Lasten 
schon jetzt ein Krieg wie in der Ukraine und die immens 
hohen Rüstungsausgaben gehen: Wirtschaftliche Rezession, 
hohe Inflationsrate und massive Verteuerung der meisten 
Güter durch die Sanktionspolitik, Vertiefung der Kluft zwi-
schen arm und reich, zunehmende Verarmung breiter Schich-
ten und Kürzungen bei den Sozialausgaben – all das führt 

dazu, dass für sehr viele ihre soziale Sicherung, Lebensqualität, 
Gesundheit, Bildung, Wohnbedingungen und Zukunftsper-
spektiven äußerst desolat bleiben. Und für die Bekämpfung der 
Klimakatastrophe sind ebenfalls zu wenig Mittel vorhanden. 
Dagegen führt der Rüstungswahn zu gigantischen Gewinnen 
für die Rüstungswirtschaft. Die Chefs der Rüstungskonzerne 
können ihr Glück kaum fassen. Der militärisch-industrielle 
Komplex ist äußerst erfolgreich!

Wo bleibt der Aufschrei?

Kürzlich ist mir folgendes passiert: Als ich nach dem Klin-
geln unsere Haustür öffnete, standen zwei Jugendliche, rund 
14 oder 15 Jahre alt, mit einer Sammelbüchse da, auf der stand 
„Kriegsgräberfürsorge“. Sofort erscheint vor meinem geistigen 
Auge ein großes Kriegsgräberfeld in Hohrod in den Vogesen, 
wo ich im Laufe der Jahrzehnte immer mal wieder war. Dort 
sind 2460 deutsche Soldaten bestattet, die im Ersten Welt-
krieg ums Leben kamen. Bevor ich mir überlegen kann, ob ich 
spenden soll oder nicht, sagt einer der Beiden: „Wir sammeln 
Spenden für unsere gefallenen Kriegshelden!“ Völlig über-
rascht frage ich: „Kriegshelden?“ „Ja, Kriegshelden!“, antwor-
tet der andere. „Wer soll das sein?“, frage ich und bekomme 
zur Antwort: „Das sind diejenigen, die dafür gestorben sind, 
damit wir hier Frieden haben.“ „Da bin ich anderer Mei-
nung!“, kann ich gerade noch mit offensichtlichem Entsetzen 
im Gesicht sagen, bevor die Beiden sich schnell verabschieden 
und weiterziehen. Perplex bleibe ich zurück und denke, hier 
hat sich offensichtlich bereits ein „Mentalitätswechsel“ vollzo-
gen. Diejenigen, die für Kaiserreich und Nazi-Diktatur in die 
Kriege zogen bzw. ziehen mussten, waren wahrlich an keinen 
Friedensmissionen beteiligt und endeten in den verheerenden 
Katastrophen zweier Weltkriege. Diese „Kriegshelden“ sollen 
uns den Frieden gebracht haben? Welch ungeheuerlicher 
Unsinn, welche Geschichtsklitterung! Ob die Jugendlichen 
diesbezüglich vor dem Spendensammeln instruiert wurden, 
oder ob sie durch andere „Lehrer“ zu ihrer Meinung gekom-

Soldatenfriedhof Hohrod im Elsass für rund zweieinhalb 
Tausend junge deutsche Männer, die im Ersten Weltkrieg durch 
Kugeln oder Giftgas starben, nachdem sie bis zu ihrem Tod 
junge französische Männer verletzten oder töteten. Am Anfang 
des Krieges gab es eine irre Kriegsbegeisterung der Deutschen, 
der eine brutale Ernüchterung folgte. Bis zum Ende des Krieges 
vier Jahre später standen weltweit mehr als 60 Millionen Solda-
ten unter Waffen, davon kamen nahezu 9 Millionen ums Leben, 
pro Tag etwa 6.000. Dazu kommen viele Millionen Tote in der 
Zivilbevölkerung. Warum?
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men sind, konnte ich leider nicht mehr nachfragen.

Natürlich stellt sich die Frage, warum es keinen großen Auf-
schrei angesichts so viel „politischer Unvernunft“ (Ekkehard 
Krippendorff) gibt, den Krieg zu verharmlosen und zu ver-
herrlichen. Einer der im Zweiten Weltkrieg an der russischen 
Front war und 1947, im Alter von gerade mal 26 Jahren viel zu 
jung, an seinen Kriegsverletzungen starb, Wolfgang Borchert, 
schrieb kurz vor seinem Tod sein großes Gedicht „Dann gibt 
es nur eins!“ Der Text beginnt mit den Zeilen: „Du. Mann 
an der Maschine und Mann in der Werkstatt. Wenn sie dir 
morgen befehlen, du sollst keine Wasserrohre und keine 
Kochtöpfe mehr machen – sondern Stahlhelme und Maschi-
nengewehre. Dann gibt es nur eins: Sag NEIN!“

Wo bleiben sie heute, die Eltern und Großeltern, Erziehe-
rinnen und Lehrer, Ärztinnen und Pfleger, Therapeutinnen 
und Künstler, Pfarrer und Wissenschaftlerinnen, Arbeiter und 
Angestellte, welche laut gegen diese kriegerische Unvernunft 
aufschreien und NEIN sagen?

Dabei ist es doch offensichtlich: Wenn nur noch in Katego-
rien von Rüstung, Kriegen und Gewalt gedacht und gehan-
delt wird, ist das derart dominant, dass andere Methoden 
nicht nur im Denken, sondern auch durch die vollendeten 
Tatsachen der Militärpolitik verdrängt werden. Doch indem 
auf militärische Gewalt- und Drohmittel gesetzt wird, macht 
uns das nicht sicherer, sondern treibt die Kriegsvorbereitung 
an, führt in den Krieg. 

„Friede ist das Gegenteil von Sicherung“ 
(Bonhoeffer)

1934, eineinhalb Jahre nach der Machtübernahme Hitlers, 
hielt der evangelische Theologe Dietrich Bonhoeffer bei der 
Fanö-Konferenz eine berühmte Predigt, in der er sagte: „Friede 
ist das Gegenteil von Sicherung. Sicherheiten fordern heißt 
Misstrauen haben, und dieses Misstrauen gebiert wiederum 
Krieg“. Folgt man diesem Gedanken, wird klar, dass dauer-
hafter, tragender Friede nicht durch den Versuch der Siche-
rung mittels Abgrenzung und Abschreckung entsteht. Wenn 
Frieden unser Ziel ist, dann muss gerechter Frieden oberste 
Priorität haben. Ein gerechter Frieden würde die Sicherheit 
der Menschen am besten gewährleisten. Aber auf dem Weg 
der bewaffneten Sicherheit gibt es keinen Frieden. Aus dieser 
Einsicht heraus haben Friedensforschung und pazifistische 
Kreise verschiedene Konzepte gewaltfreier Alternativen zu 
militärischer Gewalt entwickelt, wie etwa Zivile Konfliktbear-
beitung, Ziviles Peacekeeping und Gewaltfreien Widerstand 

einschließlich Sozi-
aler Verteidigung.

Trotz der Ent-
wicklung ziviler 
konstruktiver Alter-
nativen sieht unsere 
heutige Welt mit 
den Kriegen, der 
Aufrüstung, der 
Ausbeutung von 
Mensch und Natur, 
der Klimakatastrophe, ganz anders aus. Kürzlich schrieb mir 
ein Friedensfreund eine Mail, dass er angesichts all dessen 
ziemlich ratlos und verzweifelt sei und fragt resigniert: 
„Wofür habe ich 60 Jahre beruflich und privat gekämpft?“ 
Das kann ich gut nachvollziehen. Auch mich hat diese Ver-
zweiflung und Ratlosigkeit in den letzten drei Jahren immer 
wieder beschlichen.

Doch ich möchte festhalten an der Überzeugung: Eine andere 
Welt bleibt nötig. Eine Welt, in der ein neoliberal radikalisier-
tes Wirtschafts- und Gesellschaftssystem, in dem alle Formen 
des Krieges und der Gewalt eingesetzt werden, um die Rei-
chen und Mächtigen reicher und mächtiger zu machen, 
abgeschafft wird. Eine andere Welt also, in der Kapitalismus 
überwunden ist, Frieden, Freiheit und soziale Gerechtigkeit, 
Demokratie, Menschenrechte sowie Klima- und Ressour-
cengerechtigkeit zu ihrem Recht kommen. Eine Welt, die 
ein nachhaltiges, solidarisches, ökologisches und weitgehend 
gewaltfreies Gemeinwesen verwirklicht, das niemanden aus-
schließt. Eine andere Welt bleibt nötig – und hoffentlich auch 
möglich!

Allerdings: von alleine kommt sie nicht, diese andere Welt. 
Wir kommen ihr nur näher, wenn viele Menschen daran 
arbeiten, sich dafür engagieren, sich der Methoden der 
gewaltfreien Aktion und des gewaltfreien Widerstands bedie-
nen und konstruktive Alternativen aufbauen. Und wenn 
sich Menschen zusammenschließen, um mit starken sozialen 
Bewegungen „Macht von unten“ aufzubauen. 

Ich wünsche Ihnen und Euch eine friedvolle Weihnachtszeit, 
ein gesundes neues Jahr 2024 und guten Lebensmut!

Euer / Ihr 

  Michael Schmid

Bitte um Unterstützung

1993 haben wir unseren Verein gegründet, um damit für eine weltweite friedliche, soziale gerechte und umweltverträg-
liche Entwicklung einzutreten. Wir sind heute wie zu Beginn unserer Vereinsgeschichte der Überzeugung, dass diese Ziele 
gefördert werden müssen. Seit nunmehr 30 Jahren tragen wir unseren Teil dazu bei. Gerne möchten wir unsere Arbeit für 
Gerechtigkeit, Frieden und Ökologie so engagiert wie bisher fortsetzen können. Damit uns das gelingt, bitten wir um 
Unterstützung unseres Engagements - gerne mit einer Einzelspende oder gar einer regelmäßigen Spende oder einer För-
dermitgliedschaft.  

Herzlich bedanken wollen wir uns bei allen, die unsere Arbeit unterstützen!
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Am Tag nach der „We shall overcome!“-Tagung am Sonntag, 
15. Oktober 2023, hat der Verein Lebenshaus Schwäbische Alb 
eine Gedenkveranstaltung in unmittelbarer Nähe des frühe-
ren Konzentrationslagers Heuberg durchgeführt. Dieses KZ 
wurde wenige Wochen, nachdem Hitler zum Reichskanzler 

ernannt worden war, als wohl erstes KZ in Deutschland am 
20. März 1933 eingerichtet. Dort waren in den rund zehn 
Monaten des Bestehens in erster Linie politisch Oppositio-
nelle inhaftiert. Für sehr viele wurde das eine der ersten „Sta-
tionen zur Hölle“ (Julius Schätzle). 

In einer Rede informierte Michael Schmid über das KZ Heu-
berg und die Bedeutung der frühen Konzentrationslager. In 
einem zweiten Teil ging es um Verantwortung, die wir heute 
und in Zukunft über das Erinnern und Gedenken hinaus 
übernehmen sollten. In die Rede eingestreut wurden die vier 
Lieder der Mauthausen-Kantate des griechischen Kompo-
nisten Mikis Theodorakis durch das Aktionsorchester Lebens-
laute Süd unter Leitung von Bernd Geisler. Die berührende 
Veranstaltung fand bei der vom SPD-Landesverband Baden-
Württemberg 1983 initiierten kleinen Gedenkstätte statt, mit 
der am Rand des Truppenübungsplatzes Heuberg an das 
frühere KZ und seine Opfer erinnert wird.

Das Redemanuskript von Michael Schmid, Bilder von der 
Gedenkveranstaltung sowie weitere Hinweise können hier aufge-
rufen werden: https://ogy.de/9xpx

55 Pfarrerinnen und Pfarrer der evangelischen Landeskirche 
Württemberg sowie 139 weitere Personen aus Kirche und 
Gesellschaft, u.a. Mitglieder, Freundinnen und Freunde des 
Lebenshauses, gehören zu den Erstunterzeichnenden einer 
Friedenserklärung. Sie sehen in den bisherigen kirchlichen 
Stellungnahmen zu Waffenlieferungen eine theologisch nicht 
zu rechtfertigende Einseitigkeit. Sie fordern stattdessen von 
Kirche und Politik eine Fokussierung auf nicht-militärische 
Lösungen für den Ukraine-Krieg.

Sie berufen sich zentral auf die Friedensbotschaft Jesu. Diese 
gelte nicht nur für friedliche Zeiten, sondern ebenso für 
Kriegszeiten. Mit Paulus gesprochen: „Lass dich nicht vom 
Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem.“ 
(Römer 12, 21). Wichtig bleibe, auch die eigene Schuld, also 
die Fehler der westlichen Politik in Vergangenheit und Gegen-
wart, zu bedenken. Man müsse die eigenen Motive und Argu-
mente kritisch hinterfragen.

Einer christlichen Kirche sei es geboten, für das Wohlerge-

hen der Menschen einzutreten - nicht für die Interessen von 
Staaten und Konzernen. Aus diesen Gründen fordern die 
Erstunterzeichnenden, die militärische Unterstützung der 
Ukraine zu beenden und sich für Friedensverhandlungen 
ohne Vorbedingungen einzusetzen. Tagesaktuell schreiben die 
Verfasser:innen: „Wir sind uns bewusst, dass inzwischen der 
Konflikt in Israel und Palästina in den Vordergrund gerückt 
ist. Auch hierzu vertreten wir die Ansicht, dass eine Lösung 
des Konfliktes nur durch nicht-militärische, gewaltfreie und 
dem Völkerrecht verpflichtete Vereinbarungen zu erreichen 
ist.“

Weitere Unterschriften werden bis Weihnachten 2023 gesam-
melt. Unterschreiben dürfen auch Mitglieder anderer Kir-
chen und anderer Regionen. Unterschriften bis Weihnachten 
senden an: friedenspfarramt@elk-wue.de 

Der Friedensaufruf ist hier zu finden: https://ogy.de/svpc 
Zur Liste der 197 Erstunterzeichnenden: https://ogy.de/t5qx 

Nachrichten aus dem Lebenshaus

Gedenkveranstaltung zum Konzentrationslager Heuberg

Württembergischer Friedensaufruf im Herbst 2023
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Trotz nahezu 30 weiterer Kriege hat ganz aktuell der Gaza-
Krieg die öffentliche Aufmerksamkeit selbst für den Ukraine-
Krieg verdrängt. Auch wenn wir in dieser Rundbrief-Ausgabe 
aus Platzgründen nicht explizit auf diesen Krieg in Nahost 
eingehen, so wollen wir auf unsere Website verweisen. Dort 
haben wir in den Wochen zwischen dem 8. Oktober und 18. 
November immerhin 33 Artikel zu Israel und Palästina einge-
stellt. Es handelt sich dabei um Texte einzelner Personen und 
Stellungnahmen verschiedener Organisationen – häufig mit 
jüdischem Hintergrund.

Die Textsammlung findet sich unter: https://ogy.de/cjpq

Texte zum Gazakrieg und zum Nahen Osten

Einer unserer Mitbewohner hat seine neue Arbeits-
stelle in Gammertingen angetreten. Er ist beglückt 
und stolz, dass er sich getraut hat, sich nach der erfolg-
reichen Ausbildung zum Verkäufer nun bei einer 
anderen großen Lebensmittelkette zu bewerben und 
angenommen worden zu sein. Ein wichtiger Schritt in 
der persönlichen Entwicklung des jungen Mannes, der 
als Analphabet 2016 nach Deutschland gekommen war, 
aus dem kriegsgebeutelten Afghanistan. Das Wohnen 
im Lebenshaus trägt seit drei Jahren zu seiner Stabilität 
bei - er möchte das nicht aufgeben. Ganz klar hat dies 
die Erfahrung der Wohnungssuche in der Nachbar-
stadt gemacht, wo er erstmals mit der Konkurrenzsitu-
ation auf dem regulären Wohnungsmarkt durch andere 
Wohnungssuchende konfrontiert war. Das brachte ihn 
an seine Grenzen, und es gab auch keine Aussicht auf 
Erfolg. Wir sind alle sehr froh, dass er nun doch vor 
Ort in Gammertingen eine Arbeitsstelle gefunden hat 
- ohne dazwischen arbeitslos zu werden. 

Der neue Alltag muss sich nun wieder einspielen, er 
muss viel Neues lernen, aber schon am zweiten Tag 
wurde er für seine Lust an der Arbeit gelobt. Ich wün-
sche mir, dass es ihm gelingt, eine mittelfristige Per-
spektive und einen Lebensplan zu entwerfen, der seine 
Wünsche berücksichtigt und realistisch ist. Unterstüt-
zung dabei erfragt er bei Bedarf, was mir auch Freude 
macht. Das Leben besteht ja nicht nur aus dem geeig-
neten Arbeitsplatz, auch wenn dies bereits ein großes 
Glück ist. Die Freizeit, Erholung und das Bedürfnis 
nach Beziehungen sollten auch ihren Platz finden. Da 
wir gut mit ihm auskommen und er ein sehr offener 
Mensch ist, macht es uns auch Freude, ihn weiter zu 
begleiten.

Das traurige Lied „Sag mir, wo die Blumen sind“ von 
Pete Seeger über durch Krieg, Vertreibung, Flucht und 

Sanftheit mit voller Kraft leben
Von Katrin Warnatzsch

Sag mir wo die Blumen sind

Sag mir, wo die Blumen sind, wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Blumen sind, was ist geschehn?

Sag mir, wo die Blumen sind, Mädchen pflückten sie geschwind.

Wann wird man je verstehn? Wann wird man je verstehn?

Sag mir, wo die Mädchen sind, wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Mädchen sind, was ist geschehn?

Sag mir, wo die Mädchen sind, Männer nahmen sie geschwind

Wann wird man je verstehn? Wann wird man je verstehn?

Sag mir, wo die Männer sind, wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Männer sind, was ist geschehn?

Sag mir, wo die Männer sind, zogen aus, der Krieg beginnt.

Wann wird man je verstehn? Wann wird man je verstehn?

Sag, wo die Soldaten sind, wo sind sie geblieben?

Ja, sag, wo die Soldaten sind, was ist geschehn?

Sag, wo die Soldaten sind, über Gräber weht der Wind.

Wann wird man je verstehn? Wann wird man je verstehn?

Sag mir, wo die Gräber sind, wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Gräber sind, was ist geschehn?

Sag mir, wo die Gräber sind, Blumen blühn im Sommerwind.

Wann wird man je verstehn? Wann wird man je verstehn?

Pete Seeger
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Tod zerstörte Lebensträume, drückt vieles aus, was mir in der 
Begleitung von betroffenen Männern und Frauen begegnet.

Ein junges Ehepaar, das nach langer Trennung und großem 
Bangen und Kämpfen um die Zusammenführung in 
Deutschland nun endlich seit kurzem hier zusammenwohnt, 
hat mich besucht. Der Mann lebt seit 2016 in Gammertingen 
und kommt aus Afghanistan, hat seine Mutter und Cousine 
dort zurücklassen müssen. Die beiden sind inzwischen bis in 
die Türkei ausgereist, weiter kommen sie bisher nicht - die 
Grenzen nach Deutschland bleiben für sie gesperrt. Es hat 
Jahre gedauert, bis seine Frau nun ausreisen konnte. Sie ist gut 
ausgebildet und fleißig dabei, weiter Deutsch zu lernen. Den 
beiden geht es nun um eine Beratung, wie sie ihr gemein-
sames Leben am besten weiter planen können, angepasst an 
die Verhältnisse und die Kultur ihrer neuen gemeinsamen 
Umgebung.

Das Bemühen um Anpassung ist so groß, dass es mich fast 
schmerzt. Die überaus bereichernden Persönlichkeiten dieser 
jungen Leute möchte ich neugierig kennenlernen, sie haben 
so viel zu erzählen und ich kann von ihrem überstandenen 
Kampf gegen so viele Widrigkeiten nur lernen. Der Lebens-
mut und die große Ruhe der jungen Frau haben mich beein-
druckt, sie ist mir mit Offenheit und Respekt begegnet. Das 
sind Eigenschaften, die wir, die „Privilegierten“, weil in ver-
trauter Umgebung Lebenden, unbedingt schätzen sollten, 
auch wenn uns die begrenzende und bedrückende politische 
Lage alle niederdrückt. Gerade im Kleinen, im Alltag, kann 
sich unsere persönliche Haltung zueinander gegen den sich 
ausbreitenden Hass, die Angst voreinander und die Abgren-
zung, heilend auswirken. Ich spüre ganz deutlich, wie gut es 
mir tut, auf Menschen zu treffen, die freundlich miteinan-
der umgehen und dieser Haltung ausdrücklich auch Raum 
und Zeit geben. Ein sanftes Tun gegen den sich ausbreitenden 
Kampf um Privilegien, Abgrenzung, gegen die Gleichgültig-
keit und Mutlosigkeit. 

In unserer Arbeitsgruppe zum Thema „Soziale Verteidigung“, 
die sich einmal im Monat im evangelischen Gemeindehaus 
Gammertingen trifft, fragen wir uns, welche Aktivitäten 
unsere Haltung für die Gewaltfreiheit unterstützen. Bisher 
haben uns die Treffen gegenseitig ermutigt und das gemein-
same Nachdenken über verschiedene Aspekte der Gewalt-
freien Aktion und des Widerstandes hat uns bereichert. Ich 
bin sensibler geworden dafür, wo ich in meinem Umfeld an 
kleinen Stellen etwas tun könnte, damit sich diese andere 
Sicht erkennen lässt, dass Konflikte zwischen Menschen und 
Staaten mit den Mitteln der Gewaltfreiheit bearbeitet werden 
können. Ein Beispiel dafür ist meine Mitarbeit in der Redak-
tion des kirchlichen Gemeindebriefes vor Ort. Dort konnte 
ich den „Württembergischen Friedensaufruf im Herbst 2023“ 
von Pfarrerinnen und Pfarrer der evangelischen Landeskir-
che Württemberg sowie weiteren Personen aus Kirche und 
Gesellschaft, darunter Michael und ich, unterbringen – das 
hat mich sehr gefreut. Ein Aufschrei gegen alle resignierten 
und erschöpften Stimmen. 

Unsere kleine Gedenkveranstaltung beim ehemaligen KZ 
Heuberg bei Stetten am kalten Markt, die wir im Anschluss 
an die Tagung im Oktober durchgeführt haben, ist mir sehr 
lebendig in Erinnerung. Anrührend, passend und würdevoll 
war der Gesang der Gruppe Lebenslaute unter Leitung von 
Bernd Geisler. Die Mauthausen-Kantate von Mikis Theodo-
rakis erklang, unterbrochen von passenden Texten und einer 
beeindruckenden Rede über die Geschichte des heute noch 
immer betriebenen Truppenübungsplatzes und ehemaligen 

Konzentrations-
lagers Heuberg, 
die Michael gehal-
ten hat. Das „Lied 
aller Lieder“, der 
Tanz des geschun-
denen Mädchens, 
der vom Leben 
und Sterben im 
KZ erzählt, ist 
nicht nur für das 
dortige historische 
Geschehen pas-
send. Wie viele 
Menschen gehen 
diesen Weg des 
Geschundenwer-
dens tagtäglich, 
unbeachtet, verges-

sen, verdrängt. Wie laut ist der Schrei der Menschen, überall, 
wo Krieg, aber auch sonstige Gewalt wütet, so laut, dass er 
schon wieder überhört wird.

Lasst uns alles durchkreuzen, wo der Krieg sich Bahn bricht. 
In den Köpfen und Herzen, beim Sprechen und Lesen, beim 
Schreiben und Lernen und Glauben. Lasst uns überall nur 
Friedenslieder singen. Lasst uns die Sanftheit mit voller Kraft 
leben. Und lasst uns Pläne machen für das Leben, lasst uns 
niemals die Phantasie verlieren, wie wir leben wollen: fried-
lich, gewaltfrei, gerecht, miteinander.
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Wie schon in den vergangenen zehn Jahren hatte der Verein 
„Lebenshaus Schwäbische Alb - Gemeinschaft für soziale 
Gerechtigkeit, Frieden und Ökologie“ für den 14. Oktober 
2023 zu seiner 11. Tagung „’We shall overcome!’ Gewaltfrei für 
die Vision einer Welt ohne Gewalt und Unrecht“ ins evang. 
Gemeindehaus nach Gammertingen eingeladen.

Wir waren sehr erfreut, dass 44 Menschen an der Tagung teil-
nahmen. Sie empfanden die Tagungsbeiträge als bewegend 
und als für sie persönlich anregend und ermutigend, so die 
vielfachen Rückmeldungen.

Nach der Begrüßung machten Bernd Geisler und Gabriele 
Lang den musikalischen 
Auftakt. Im Anschluss 
berichteten, verteilt über 
den ganzen Tag, der ehe-
malige Mitarbeiter der 
Werkstatt für Gewaltfreie 
Aktion, Baden, Christoph 
Besemer, die ehemalige 
Bundestagsabgeordnete 

und Mitarbeiterin der Gesellschaft Kultur des Friedens, Tübin-
gen, Heike Hänsel, sowie Katrin Warnatzsch und Michael 
Schmid, die den gastgebenden Verein mitgründeten, ausführ-
lich über ihr jahrzehntelanges Engagement. 

Eine Besonderheit dieser Tagung ist es, dass von den Referie-
renden ein biografischer Zugang gewählt wird. Damit sollen 
nicht Sachthemen im Vordergrund stehen, sondern wie sie 
daraus ihr politisches Selbstverständnis entwickelt haben und 
woraus sie Mut und Kraft für ihr nicht immer einfaches, lang 
anhaltendes Engagement für den Frieden ziehen.

Julia Kramer moderierte diese Beiträge, zwischen denen es 
weitere musikalische Dar-
bietungen gab.

Axel Pfaff-Schneider 
berichtet nachfolgend aus-
führlich über die Vorträge.

Michael Schmid

Als erster Referent berichtete Christoph Besemer, wie er 
seinen Weg hin zum Thema „Gewaltfreiheit“ gefunden hat.

Christoph, geboren 1955, hat als Pfarrerssohn eine weni-
ger kirchlich geprägte, als vielmehr ethische Haltung entwi-
ckelt. In Anlehnung an Willi Haller, einem Mitbegründer des 
Lebenshauses Trossingen, bezeichnete Christoph diese Haltung 
als „jesuanische Ethik“. Diese Ethik vermisst er heute in den 
meisten Diskussionen über „Krieg oder Frieden“ und „Waf-
fenlieferungen oder nicht“, weil dabei meist rational und uti-
litaristisch argumentiert wird.

Während seiner Auseinandersetzung mit der eigenen Wehr-
pflicht las er u.a. Bücher über Mahatma Gandhi und Martin 
Luther King, die ihn so sehr beeindruckten, dass er damit 
den Grundstein zu seiner lebenslangen Beschäftigung mit 
dem Thema „Gewaltfreiheit“ gelegt sieht. Christoph schrieb 
daraufhin eine umfangreiche Jahresarbeit im Fach Deutsch 
über das Konzept der „Sozialen Verteidigung“ und verweigerte 

den Kriegsdienst. Als Zivildienstleistender betreute er Kinder 
von Spätaussiedlerfamilien aus Russland und Rumänien und 
suchte auch über Seminare mit anderen Zivildienstleisten-
den den Kontakt. In dieser Zeit entschied sich Christoph für 
ein Studium der Politikwissenschaften an der Freien Univer-
sität Berlin, wo auch Prof. Theodor Ebert lehrte, Vordenker 
der Sozialen Verteidigung im deutschsprachigen Raum. Und 
Christoph begann, sich im Bereich gewaltfreier Aktionen und 
Aktionstrainings zu engagieren.

Visuell unterstützt von einigen Bildern, ließ er das Publikum 
an einem seiner ersten „Höhepunkte“ teilhaben. 1980 bei-
spielsweise ging es um die Vorbereitung und Durchführung 
einer Blockade der Alliierten-Militärparade in West-Berlin. 
Christoph schilderte detailliert die Vorbereitungen, seine Rolle 
als Kontaktperson zur Polizei und wie wichtig es ihnen allen 
war, die gewaltfreie Haltung und die Ziele der Aktion klar 
zu vermitteln. So gelang es tatsächlich, die anrückende Mili-
tärkolonne aufzuhalten. Die ca. 50 Aktionsteilnehmer*innen 

Lebenshaus-Tagung „We shall overcome!“ 2023

Christoph Besemer: „Das Geschenk der Gewaltfreiheit: Wohin sie mich brachte, was ich daraus machte“

Schriftliche Zusammenfassungen der Vorträge von Axel Pfaff-Schneider
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wurden von der Polizei geräumt, in Gewahrsam genommen 
und erkennungsdienstlich behandelt. Die Resonanz in der 
Presse war enorm, und in seiner sachlichen 
und ruhigen Art konnte uns Christoph 
überzeugend vermitteln, wie systematisch 
man an diese Aktion herangegangen war. 
Das wurde anschließend gründlich ausge-
wertet und in einer Broschüre dokumen-
tiert.

Als „Niederlagen“ könnten seine Teil-
nahme an Aktionen gegen Atomkraftwerke 
in Neckar-westheim und in Brokdorf, 
gegen die Lagerung von Atomwaffen in 
Großengstingen und Büchel, sowie gegen 
die Pershing-2-Stationierung in Heil-
bronn und Mutlangen, angesehen werden. 
Aber solch ambitionierte Ziele ließen sich 
nicht so einfach durch eine oder mehrere 
Aktionen erreichen. Letztlich stellten sich 
jedoch nach Monaten, Jahren oder Jahr-
zehnten die Erfolge ein!

Als ein anderes, für ihn bedeutsames und 
in der Gesellschaft umstrittenes Thema, 
benannte Christoph den Umgang mit 
politischen Gegner*innen, vor allem aus der rechtsextremen 
Ecke. Dazu hatte Christoph schon während seiner Schulzeit 
verschiedene Erfahrungen gesammelt und später auch Semi-
nare durchgeführt, Vorträge gehalten und Artikel geschrieben.

So berichtete er aus seiner Gymnasialzeit von einem Mit-
schüler, der hin und wieder durch seine provokanten, rech-
ten Ansichten auffiel. Er erfuhr über die Jahre, wie der junge 
Mann während eines Aufenthalts in den USA seine Haltung 
veränderte, den Militärdienst verweigerte und schließlich 
auch sein rechtes Gedankengut in eine linksliberale, ökolo-
gische Haltung veränderte.

Daraus folgt für Christoph, dass auch Menschen mit extre-
men Ansichten ansprechbar sind und – allmählich – ihre Mei-
nungen ändern können. Ohne Druck und Zwang, nur durch 
Kontakt mit Menschen und neuen Ideen.

Da war z.B. auch ein Gespräch mit zwei jungen Neonazis, 
welches unerwartet respektvoll verlaufen war. Und es gab 
ein moderiertes Gespräch zwischen einem bedrohlich auf-
tretenden Skinhead und einem örtlichen „Arbeitskreis gegen 
rechts“. Dabei konnten gegenseitige Vorbehalte abgebaut und 
die Situation bei Begegnungen auf der Straße deutlich ent-
spannt werden.

Als besonders aufschlussreich bezeichnete Christoph einen 
Workshop im Rahmen einer Friedenswoche im Jahr 2014. Titel: 
„Wie gehen wir mit unserem politischen Gegner um? Eine 
praktische Auseinandersetzung mit unserem Dialogverhalten“. 
In dem Gespräch trafen friedensbewegte Teilnehmer*innen 
des Workshops und ein „echter“ Kritiker der Friedensbewe-
gung aufeinander. Ziel war es, das Gesprächsverhalten zu 
beobachten und auszuwerten. Im Ergebnis bestätigten sich 
Christophs Thesen: 1. Es hatte sich die übliche, kontroverse 

Form der Auseinandersetzung mit politisch Andersdenken-
den gezeigt. 2. Das Gespräch war hoch emotional verlaufen 

und endete fruchtlos. 3. Eine 
andere Herangehensweise auf 
der Basis der Gewaltfreien 
Kommunikation hatte zu bes-
seren Ergebnissen geführt. Es 
war zwar niemand bekehrt 
worden, aber in der konzen-
trierten Atmosphäre war es 
ermöglicht worden, dass sich 
der kritische Gesprächspartner 
gesehen und gehört fühlte und 
sich so die Möglichkeit für eine 
weitere konstruktive Auseinan-
dersetzung eröffnet hatte!

Naheliegend ist es für Chri-
stoph, dass eine freundliche 
und respektvolle Haltung 
ein Gespräch mit der ande-
ren Seite ermöglicht, und die 
Gefahr eines Abgleitens in zu 
große Emotionalität bis hin zur 
Gewalt verringern kann. Man 

sollte nicht mit schnellen Veränderungen rechnen. Wichtig 
ist es zunächst einmal, Bedingungen zu schaffen, in denen 
Kontakt, Austausch, Reflexion und damit Entwicklung statt-
finden können.

Als sehr schmerzhafte Niederlage bezeichnete er das Umkip-
pen der GRÜNEN zu einer Militär und Krieg befürwor-
tenden Partei. Er berichtete von seinem Versuch, sich dieser 
Entwicklung entgegenzustellen, indem er – zusammen mit 
zwei Friedensfreunden - bei der „Bundesarbeitsgemeinschaft 
Frieden und Internationales“ der Partei, einen Antrag zum 
Thema „Zukünftige Sicherheitspolitik“ gestellt hatte. Darin 
ging es für den Fall eines eventuellen militärischen Angriffs 
vorrangig um den Schutz der Zivilbevölkerung und ihrer 
Infrastruktur als oberste Zielsetzung. Er regte an, die gewalt-
freie „Soziale Verteidigung“ als Möglichkeit des Schutzes und 
des Widerstands für die Zivilbevölkerung vorzusehen und 
vorzubereiten. Die Mehrheit lehnte den Antrag ab.

Christoph erklärte, dass er diesen Versuch nicht bereue. Er 
macht deutlich, wie weit sich die GRÜNEN von ihren Wur-
zeln in der Friedensbewegung entfernt haben. Auch wenn 
er sich wenig Hoffnung macht, dass sich diese Haltung der 
Partei mit der Zeit wieder ändert angesichts der eskalierenden 
Konflikte und Kriege, hält er es doch für notwendig, die 
GRÜNEN genauso wie auch die anderen Krieg befürwor-
tenden Parteien weiterhin mit Respekt und Hartnäckigkeit 
von Seiten der Friedensbewegung mit gewaltfreien Konzep-
ten zu konfrontieren.

Mit Blick auf seine eigenen, tieferen Gefühle erklärte Chri-
stoph, dass es leicht war, Höhen, sprich Erfolge, zu verarbei-
ten: Sie erzeugten Lust weiterzumachen. Beispielhaft verwies 
er auf einen Friedenspreis, der ihm 2017 verliehen wurde. Da 
war er schon mächtig stolz, glücklich und dankbar über die 
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Würdigung seines Lebensweges mit seinen Aktivitäten und 
Veröffentlichungen. Christoph zitierte aus der Laudatio: „Er 
hat die Gewaltfreiheit aus der Ecke des vermeintlich Lächerlichen 
oder Naiven herausgeholt. … Und: Es gibt immer eine Alterna-
tive, aber auf die muss man sich gründlich vorbereiten, und eine 
Kultur der Gewaltlosigkeit ist machbar.“

Als einen Tiefpunkt benannte Christoph einen Konflikt 
innerhalb der „Werkstatt für Gewaltfreie Aktion“. Der Verein 
ist 1984 gegründet worden und Christoph war dort seit 1985 
als Mitarbeiter beschäftigt. Als er sich intensiv auch mit dem 
Thema „Mediation“ beschäftigte, wurde das von ein paar 
Mitarbeiter*innen kritisch in Frage gestellt. Auch der Versuch 
einer Mediation hatte keine abschließende Lösung des Kon-
flikts gebracht. Erst Jahre später gab es versöhnliche Zeichen. 
Christoph interpretierte diese Situation auch als Anfrage an 
sich selbst, nämlich für wie wichtig er das Thema „Vermitt-
lung in Konflikten“ in seiner persönlichen und politischen 
Arbeit tatsächlich nehmen soll. In diesem Zusammenhang 
benannte Christoph seine zunehmenden Bedenken gegen ein 
Konzept, das die andere Seite „bekämpfen“ und „besiegen“ 
will. Das löse nicht die zugrunde liegenden Probleme und 
Konflikte und werde sich früher oder später rächen.

Was Christoph sehr beschäftigt, sind die sich vertiefenden 
gesellschaftlichen Spaltungen der letzten Jahre (Stichwort 
Impfgegner - Impfbefürworter, Klimaleugner - Klimaakti-
visten usw.). Christoph ist sehr bedrückt von diesen nega-
tiven Tendenzen, die Ausgrenzung, die Polarisierung, den 
Hass – und vor allem wegen seiner eigenen fehlenden „Selbst-
wirksamkeit“. Auf der Suche nach Handlungsmöglichkeiten 
entwickelte er zusammen mit einer Mediations-Kollegin das 
Konzept „Gespräch aus der Mitte“, das Menschen mit gegen-
sätzlichen Einstellungen einen konstruktiven, wertschät-

zenden Austausch ermöglicht. Ihre Erfahrungen zeigten, dass 
es tatsächlich funktioniert.

Seit Februar 2022 belastet ihn der Angriff Russlands auf die 
Ukraine, ebenso die ausgerufene „Zeitenwende“ mit all ihren 
Konsequenzen. Als eine erste Antwort organisierte er zusam-
men mit einem Friedensfreund eine Online-Veranstaltung 
über den erfolgreichen gewaltfreien Widerstand in der Ukra-
ine 2004, und über aktuelle Beispiele gewaltfreien Handelns 
im gegenwärtigen Krieg. Sein Gefühl aber, nichts verändern 
zu können, blieb. Im weiteren Suchen entstand die „Initiative 
Friedensstadt Freiburg“ mit dem Ziel, Soziale Verteidigung 
als Alternative zur militärischen bekannt zu machen und 
konkrete Schritte darauf hin zu initiieren. Vor dem Hinter-
grund anstehender Gemeinderatswahlen wurde zusammen 
mit einigen prominenten Friedensbewegten aus Freiburg ein 
10-Punkte-Maßnahmen-Katalog für die angestrebte „Frie-
densstadt Freiburg“ ausgearbeitet, den man in den Wahl-
kampf einbringen möchte. Christophs Erkenntnis, dass in 
Tief-Phasen die beste „Therapie“ die Wiedererlangung der 
eigenen „Selbstwirksamkeit“ ist, lässt ihn neue Hoffnung und 
Energie gewinnen.

Die Antwort auf die Frage nach dem Lebensmut für das wei-
tere Engagement fiel Christoph nicht schwer. Er sieht sich 
eingebunden in eine wachsende Gemeinschaft gleichgesinnter 
Menschen. Wertschätzung und Respekt, darum geht es! Die 
Idee der Ganzheitlichkeit gibt Lebensmut und Lebensfreude! 
Lebensmut geben ihm auch der Erfolg seines Grundlagen-
buches zur Mediation und auch das positive Feedback zu 
seinen anderen Veröffentlichungen.

Als Chance für eine andere Welt verwies Christoph Besemer 
auf seine Diplomarbeit mit dem Titel „Utopische Kommu-
nen – zum Scheitern verurteilt?“ Seiner Einschätzung nach 
lässt sich aus den historischen Versuchen, in kommunitären, 
egalitären und gewaltfreien Gemeinschaften zusammenzule-
ben, sehr viel lernen. Er sieht in diesen Gruppen keine welt-
fremden Spinner, sondern soziale Experimente, die für die 
folgenden Generationen wichtige Impulse gaben, auch wenn 
sie nicht immer langfristig überleben konnten. Beispielhaft 
benannte er das in diesen Gruppen praktizierte Konsens-
Verfahren, welches in der Friedens- und Ökologiebewegung 
aufgegriffen und weiterentwickelt wurde. Angesichts der 
zahlreichen aktuellen Probleme und Konflikte sieht er nur 
die Wahl, mit diesen Konflikten anders umzugehen, indem 
Verfahren der gewaltfreien Konfliktbearbeitung angewendet 
werden. Denn Resignation, Verhärtung und Hass, genauso 
wie die Idee, andere Menschen mit ihren Ideen bekämpfen 
und besiegen zu wollen, führen genau zu dem, was eigentlich 
überwunden werden soll.

Christoph schloss mit dem Appell: „Wagen wir es, unseren 
Werten entsprechend zu handeln und nicht aus politischem 
Machtkalkül, dann haben wir eine Chance: Nutzen wir sie!“

Christoph Besemers Ausführungen stießen auf große Reso-
nanz und ließen zahlreiche Statements und Fragen zu den 
angesprochenen Themen aufkommen.

Umrahmt wurde die Tagung von einem wunderbaren, gehalt-
vollen und ausdrucksstarken musikalischen Programm, dar-
geboten von Gabriele Lang (3. v. li. - Gesang und Cello) und 
Bernd Geisler (li. - Gitarre). Unterstützt wurden sie dabei von 
Mitgliedern der bundesweit aktiven Gruppe „Lebenslaute Süd“, 
die für ihre gewaltfreien, musikalischen Aktionen bekannt ist. 
Den Schwerpunkt bildeten dabei Auszüge aus der Mauthausen 
Kantate von Mikis Theodorakis. 
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Die anwesende Gruppe der „Lebenslaute“ eröffnete den Bei-
trag von Heike mit dem „Lied der Lieder“ aus der bekannten 
Mauthausen-Kantate von Mikis Theodorakis. Heike Hänsel 
sang hier ganz selbstverständlich mit. Als Mitglied des The-
odorakis-Chores Tübingen war ihr die Kantate sehr präsent. 
Der Gründer und Leiter des Chores, Henning Zierock, war 
im Laufe der Jahre für Heike ein wichtiger Vertrauter gewor-
den. Da er im Mai 2022 unerwartet verstorben ist, hatte sie 
das Lied, auch im Gedenken an ihn, bewegt. Wie überhaupt 
die „Kultur des Friedens“ für ihre Geschichte eine wesent-
liche Orientierung darstellt, mit den Lehren aus dem Zweiten 
Weltkrieg: Nie wieder Krieg! Nie wieder Faschismus! Für sie 
ist beides gleichermaßen wichtig und darf nicht gegeneinan-
der ausgespielt werden. Heike erklärte, wie sehr sie der Verein 
„Gesellschaft Kultur des Friedens“ mit 
seiner Herangehensweise an die Pro-
bleme der Welt geprägt hat: rausgehen 
in die Welt, weniger Seminare und Ver-
anstaltungen, selbst gestalten. 

Geboren wurde Heike 1966 in Stuttg-
art und ist im Schwarzwald aufgewach-
sen. Sie erzählte, wie in ihrer katholisch 
geprägten Familie und an der Schule bei 
ihr so etwas wie ein allgemeines Gerech-
tigkeitsgefühl entstanden ist. Ihr Eltern-
haus war zwar wenig politisch, aber 
es wurde diskutiert und sie selbst war 
auf der Suche. So verkehrte sie einige 
Zeit auch in christlichen Gruppen. Sie 
bewunderte Mutter Theresa und hatte 
als Schülerin auch die Anti-Atomkraft-
Bewegung und die Menschenkette von 
Stuttgart nach Ulm mitbekommen. Sie spürte schon damals, 
dass sie etwas bewegen und verändern will. So entschied sie 
sich auf Basis ihres christlichen Glaubens 1986 für ein Studium 
der Katholischen Theologie in Tübingen. Das erlebte sie dort 
einerseits als recht streng. Andererseits spürte sie aber auch 
etwas von der Dynamik, welche die Ideen der Theologie der 
Befreiung und etliche fortschrittliche Professoren erzeugten. 
Heike nannte es ein „diffuses Gefühl von Ungerechtigkeit auf 
der Welt“, weshalb sie sich davon, und von den revolutio-
nären Prozessen in Lateinamerika, stark angesprochen fühlte. 
Sie ließ sich auch von Bertolt Brecht inspirieren und von den 
revolutionären Zeilen seiner Musik. Damit begann ihr kon-
kretes politisches Engagement in Tübingen, wo sie konfron-
tiert war mit der Situation von Flüchtlingen aus dem Iran, für 
die sie Sprachunterricht erteilte. Heike berichtete, wie mit der 
Zeit Kontakte zu Friedensaktivist*innen entstanden, die Blo-
ckaden in Mutlangen organisierten. Und weil sie selbst etwas 
aktiv gegen Atomwaffen unternehmen wollte, beteiligte sie 
sich an der Gründung einer Gruppe „Theolog*innen für den 
Frieden“. Es folgten 1986 Trainings in gewaltfreier Aktion zur 
Vorbereitung auf eine Theolog*innen-Blockade in Mutlangen 
und auf der Waldheide bei Heilbronn, sowie die Teilnahme an 
Friedensdemonstrationen in Bonn. Anhand weiterer Beispiele 

machte sie deutlich, wie diese Zeit sie geprägt hat, wodurch 
bei ihr die Klarheit entstanden ist: „Ja, ich will für den Frieden 
arbeiten!“. 

Als ebenfalls prägend beschrieb Heike dann die Begegnung 
mit Henning Zierock und dem Chor. Sie vermittelte mit 
ihrem lebendigen Vortrag, wie sehr sie sich durch die verschie-
denen kulturellen Aktivitäten des Chores bereichert fühlte. 
Für sie hatte sich eine neue Welt eröffnet, die von Wider-
stand, Freiheitskämpfen und internationaler Solidarität durch 
Kultur geprägt wird. Auf den Reisen mit dem Chor und in 
den Begegnungen mit vielen politisch aktiven Menschenm 
erlebte sie die kraftvolle Musik von Theodorakis gegen die 
Militärdiktatur in Griechenland, die Mut machende Verto-
nung des Canto Generale von Pablo Neruda gegen das Pino-

chet-Regime in Chile, die bewegende 
Mauthausen-Kantate gegen Faschis-
mus. Das fasziniert sie bis heute! In 
der Musik erlebte sie eine Sprache, die 
überall verstanden wird, und wie sich 
durch die Musik Menschen gestärkt 
und verbunden fühlen. Heike erinnerte 
an den Gründungskongress „Kultur des 
Friedens“ am 8. Mai 1988, an dem Mikis 
Theodorakis, Karola Bloch, Tschingis 
Aitmatow, Walter Jens und viele andere 
Intellektuelle aus Ost und West teilnah-
men. Im Mittelpunkt standen dabei die 
Ideen von Versöhnung, vertrauensbil-
denden Maßnahmen, Überwindung 
des Kalten Krieges und der Impuls, 
etwas Neues aufbauen zu wollen. Die 
„Proklamation für eine Kultur des Frie-

dens“: „Die Wurzeln einer Kultur des Friedens sind vorhanden: 
sie reichen zurück über Jahrhunderte und Jahrtausende. Denn 
die Geschichte der Menschheit ist nicht nur eine Geschichte von 
Kriegen – sie ist auch eine Geschichte des Denkens und Handelns 
für den Frieden.“ Und sie verwies auf einen Satz von Bertolt 
Brecht: „Kultur ist das Vergnügen, die Welt zu verändern“.

Es muss aber nicht nur Vergnügen gewesen sein, denn Heike 
berichtete davon, wie sie parallel zu all diesen wichtigen Erfah-
rungen an der Uni Tübingen versuchte, Seminare zur Befrei-
ungstheologie zu organisieren und dabei in Konflikt mit den 
vorgegebenen Lehrinhalten geriet. Schließlich entstand daraus 
der Wunsch, das Studienfach zu wechseln. Sie ging 1989 nach 
Gießen und schloss dort ein Studium der Ernährungswissen-
schaften ab mit dem Schwerpunkt „Entwicklungspolitik“. Sie 
arbeitete jedoch nicht in diesem Beruf, sondern kehrte nach 
Tübingen zurück und wurde hauptamtliche Mitarbeiterin 
der „Gesellschaft Kultur des Friedens“, wobei „hauptamtlich“ 
damals hieß, von der Hand in den Mund zu leben. Heike 
war seitdem vielfältig aktiv, u.a. im Rahmen von Attac. Sie 
erzählte begeistert von ihren Erlebnissen, zum Beispiel in den 
zahlreichen internationalen Begegnungen, wo sie Menschen 
erlebte, die ihre Stimme erheben, die sehr viel mutiger sind, 
als es von uns hier und heute gefordert ist, und dass es immer 

Heike Hänsel: „Auf dem Weg zu einer Kultur des Friedens“
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Alternativen gibt. All das gab ihr Kraft, Mut und Ausdauer. In 
den Mitteln der Kultur sieht sie eine ganz eigene Stärke und 
Dimension der Verständigung und Begegnung. 

So richtige Niederlagen, so erklärte Heike, hat sie eigentlich 
nur wenige erlebt. Auch wenn sie oft politische Niederlagen 
erlebte, so wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, es hätte 
sich nicht gelohnt. Natürlich fällt es ihr schwer, auszuhalten, 
dass immer wieder auf der Welt Kriege begonnen werden, 
gerade dann, wenn man davor gewarnt hat und verzweifelt 
versucht hatte, dies zu verhindern. Als Beispiele nannte sie die 
Mobilisierung gegen den Irakkrieg 1991, die Bombardierung 
Jugoslawiens 1999, den Afghanistan-Krieg 2001, den Irakkrieg 
2003. Der Beginn dieser Kriege waren für sie verzweifelte 
Momente, die allerdings schnell in Wut und Energie über-
gingen. Das hat ihr dann geholfen, weiter aktiv zu werden. 
Hilfreich zur Verarbeitung waren für sie auch die Begeg-
nungen mit Gleichgesinnten, und sich bewusst zu machen, 
was trotzdem erreicht wurde. Als Beispiel nannte sie die welt-
weite Mobilisierung gegen den Irakkrieg 2003 mit den größ-
ten Demonstrationen rund um den Globus. Als schmerzhafte 
Niederlage erlebte Heike ihr Ausscheiden aus dem Bundestag 
2021.

Als Quelle für Lebensmut benannte Heike an erster Stelle 
die persönlichen Begegnungen mit vielen Menschen vor Ort 
in Kriegs- und Bürgerkriegsgebieten. Mit Menschen, die im 
Widerstand aktiv waren und unter schwierigsten Bedingungen 
weitermachten oder fliehen mussten. Diese Menschen gaben 
ihr Mut, selbst weiterzumachen und die eigene privilegierte 
Situation hier in Deutschland zu erkennen. Sie verwies auf 
ein Lied von Konstantin Wecker, der Weißen Rose gewidmet, 
in dem sie auch ihr Lebensmotto sieht: „Es geht ums Tun, 
und nicht ums Siegen!“ Das bringt es für sie auf den Punkt.

Heike sagte, aus vollem Herzen und mit spürbarer Leiden-
schaft: „Ich bin der festen, festen Überzeugung, dass Gewaltfrei-
heit eine große Kraft hat. Ich glaube an eine kraftspendende, fast 
schon magische Kraft der Versöhnung“. Sie bekräftige ihre Über-
zeugung, dass jeder Mensch einen Punkt hat, wo er berührt 
werden kann, wo seine Seele berührt wird. Musik, Kunst und 
Kultur können etwas auslösen und bewirken, weil sich jeder 
Mensch nach Liebe, Anerkennung, Bestätigung und Respekt 
sehnt. Sie hat das einige Male erlebt und schilderte eine bewe-
gende Situation, in der sich jüdische und palästinensische 
Bewohner*innen eines Dorfes in Israel die Hände gereicht 
hatten. Durch diese lebendigen Erfahrungen geprägt glaubt 
sie, dass eine andere Welt jenseits des Kapitalismus nicht nur 
nötig, sondern auch möglich ist.

Ihr Fazit für eine Perspektive: „Es gibt immer Menschen, die 
anders denken, sprechen, handeln, in jedem Konflikt! Da muss 
man ansetzen, diese manchmal kleinen Pflänzchen unterstützen, 
stärken oder überhaupt erst einmal sichtbar machen!“ 

Für die Chancen auf eine andere Welt geht es für Heike darum, 
das Überleben der Menschheit angesichts drohender atoma-
rer Katastrophe und mit Blick auf die Klimakrise als über-
greifendes Ziel zu sehen. Nach ihrer Einschätzung werden die 
Friedens- und die Klimabewegung noch viel zu wenig zusam-
men gedacht. Nach ihrer Überzeugung kommt es auf jeden 

einzelnen an, und dass wir unsere Stimme erheben. 

Um ihr Engagement für eine „Kultur des Friedens“ weiter zu 
verdeutlichen, zeigte Heike noch zahlreiche Bilder von Akti-
onen und Reisen, in denen sie Beispiele für gewaltfreie Inter-
ventionen und Ansätze im Kleinen für eine andere Politik 
sieht.

In diesem Zusammenhang, auch in der Beantwortung zahl-
reicher Fragen aus dem Publikum, skizzierte Heike ihren 
Lebensabschnitt seit 2005. Der hatte sich ergeben, als sie 
zur Kandidatur auf der Landesliste „DIE LINKE. Baden-
Württemberg“ angefragt wurde. Bis dahin war sie immer nur 
außerparlamentarisch in der Friedensbewegung und in der 
globalisierungskritischen Bewegung aktiv gewesen. Mit ihrem 
Einzug in den Bundestag im Herbst 2005 ergaben sich neue 
Schwerpunkte: Ausschüsse für Entwicklungspolitik, Außen-
politik, EU-Politik, Vereinte Nationen, Friedenspolitik. So 
berichtete sie von ihren Aktivitäten, zum Beispiel gegen Aus-
landseinsätze der Bundeswehr. Besonders wichtig war ihr 
die Unterstützung menschenrechtlicher Aktivitäten, u.a. die 
der Vereinten Nationen. Als Mitglied des Parlaments konnte 
sie Möglichkeiten nutzen, um Menschen und Gruppen in 
deren Engagement zu unterstützen, zum Beispiel durch die 
Beobachtung von Wahlen und Prozessen. Spannend waren 
Heikes Ausführungen zu politischen Entwicklungen inner-
halb der Partei DIE LINKE und ihre Einschätzung zu den 
massiven Veränderungen bei den GRÜNEN, von ihren frie-
densbewegten Anfängen, bis hin zu Befürwortung von Mili-
täreinsätzen und Waffenlieferungen.

Zum Abschluss bekannte sich Heike nochmal dazu, dass 
die außerparlamentarische Arbeit für sie am wichtigsten ist. 
Daran konnte sie nach ihrem Ausscheiden aus dem Bun-
destag anknüpfen. So war sie u.a. zusammen mit Henning 
Zierock in Rom, um den Papst zur Vermittlung im Ukra-
ine-Konflikt aufzurufen, und beteiligte sich an einer Kund-
gebung gegen den Krieg unter dem Motto: „Den Frieden 
gewinnen – nicht den Krieg!“ Nach dem unerwarteten Tod 
von Henning Zierock geht es nicht nur für sie darum, sich 
neu zu orientieren. Aktuell arbeitet sie zusammen mit einigen 
Mitstreiter*innen an der umfassenden Dokumentation einer 
Geschichte der „Kultur des Friedens“.
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Zum Abschluss der Tagung berichteten Katrin Warnatzsch 
und Michael Schmid von ihren jeweiligen Lebensgeschich-
ten sowie ihrem gemeinsamen Weg mit dem Lebenshaus. Die 
beiden berichteten im Wechsel, jeweils angeregt durch Fragen 
der Moderatorin Julia Kramer und visualisiert durch zahl-
reiche Bilder aus ihrer Kindheit, Jugend und von ihren Akti-
vitäten. Gleich zu Beginn machten Katrin und Michael klar, 

dass ihre individuellen Beiträge zwar jeweils eine eigene Über-
schrift tragen, für sie aber die Gemeinsamkeit ihres Engage-
ments entscheidend ist. 

Michael, geboren 1951, startete seine Vita mit einem herr-
lichen Babybild von sich und einigen Bildern seines schwä-
bischen Heimatortes Plochingen am Neckar. Sein Elternhaus, 
wie auch seine unmittelbare Umgebung, war stark traditionell 
katholisch geprägt. Ganz selbstverständlich wurde Michael 
Ministrant und war später mit den katholischen Pfadfindern 
tagelang unterwegs. Das prägte ihn natürlich. Noch bedeut-
samer für ihn war jedoch seine große Leidenschaft für den 
Sport, vor allem die Leichtathletik. Mit 15 Jahren begann er 
mit einem systematischen Training, nahm an Wettkämpfen 
teil und träumte von einer Teilnahme an den Olympischen 
Spielen 1972 in München. Wie wichtig dieses Trainieren für 
sein späteres Leben wurde, verdeutlichte Michael mit Zitaten 
aus einer schulischen Hausarbeit zum Thema „Der Lauf“. 
Darin hatte er als 16-Jähriger folgendes geschrieben: „Der Lauf 
ist nicht nur eine Schulung des Körpers, sondern auch des Geistes. 
Durch die Entbehrungen und die Härte beim Wettkampf und 
beim Training wird der Wille des Läufers gestärkt. Das Erleben 
von Sieg und Niederlage formt den Charakter des Läufers. So ist 
der Lauf nicht nur Sport – er ist mehr, eine Schule fürs Leben!“

Daraus formulierte Michael seine spätere Erkenntnis: Obwohl 

er sehr zur Anpassung erzogen und sozialisiert wurde, hat ihm 
das Laufen stark geholfen, mit der Zeit zu einer Persönlich-
keit mit einem ausgeprägten eigenen Willen zu werden.

Sein Verhältnis zur Gewalt entwickelte sich recht zwiespäl-
tig. Einerseits war seine Erziehung, der damaligen Zeit ent-
sprechend, alles andere als gewaltfrei. Andererseits hat sich in 
ihm die Idee der Nächstenliebe als tiefster Wert eingeprägt. 
Seine Eltern erzählten viel von ihren eigenen Erfahrungen in 
der Nazi-Diktatur und im Krieg. Das hat tiefe Spuren in ihm 
hinterlassen und eine tiefe Ablehnung gegen Krieg und „Nati-
onalsozialismus“ erzeugt. Und trotzdem war es überhaupt 
kein Thema, über Kriegsdienstverweigerung nachzudenken. 
Es gab ja auch niemanden, der ihn darin unterstützt hätte. 
So ließ er sich zur Bundeswehr einziehen mit der Erwartung, 
dort ideale Trainingsmöglichkeiten vorzufinden. Michael 
berichtete davon, wie er bereits in den ersten Stunden in der 
Kaserne das Empfinden hatte, am völlig falschen Ort gelandet 
zu sein. Das verstärkte sich dann nochmals bei seinem ersten 
Scharfschießen auf sog. „Pappkameraden“, als er aufgefor-
dert wurde, dem „bösen Russen“ mitten ins Gesicht zu schie-
ßen. Zu dieser für ihn erschütternden Erfahrung kam, dass 
er erkrankte, nach einer Blinddarmoperation eine zunächst 
nicht erkannte tiefe Beckenvenenthrombose und Lungenem-
bolie erlitt, wegen der er dann erst drei Monate und viele 
Arztbesuche später ins Bundeswehrkrankenhaus geschickt 
wurde. Die Untersuchungen ergaben, dass er vorzeitig aus 
der Bundeswehr entlassen werden sollte. Da zusätzlich auch 
noch eine Beckenfehlstellung diagnostiziert wurde, bedeutete 
das alles zusammen für Michael das Aus seiner sportlichen 
Träume und stürzte ihn in eine tiefe Krise. Die sich über 
Monate hinziehende, unnötig lange Wartezeit bis zu seiner 
endgültigen Entlassung aus der Bundeswehr konnte er jedoch 
nutzen, indem er anfing, Antikriegsliteratur zu lesen. In der 
Rückschau sieht Michael hier den Beginn seines politischen 
Erwachens!

Katrin, geboren 1958, erzählte von ihren Eltern und Geschwi-
stern und einer ebenfalls sehr strengen Erziehung. Was aus 
ihrer Sicht die Kindheit stark geprägt hat, war eine belastete 
Atmosphäre in der Familie, wohl aufgrund von nie aufgear-
beiteten Kriegs- und Nachkriegstraumata der Eltern. Politik 
wurde als etwas erlebt, das bis in die Familie hinein wirkt und 
wie ein Damoklesschwert über der Familie schwebt. Der Bau 
– und später der Fall der Mauer zwischen Ost- und West-
deutschland hatte direkte Auswirkungen auf das Familienle-
ben, weil die Verwandtschaft väterlicherseits in Sachsen lebte. 
Außer von diesen belastenden Einflüssen konnte Katrin 
aber auch von Zeiten berichten, in denen sie z.B. Ferien bei 
einer Tante verbrachte und Familie dort ganz anders erleben 
konnte. 

Als besonders belastend für die gesamte Familie schilderte 
Katrin, wie sie als Jugendliche den frühen Tod einer Schwe-
ster wegen eines ärztlichen Behandlungsfehlers erleben 
musste. All das zusammen führte dazu, dass sich Katrin in 

Katrin Warnatzsch und Michael Schmid:  
„Herz und Hand verstehen lernen“ - „Auf Umwegen zum Weg der aktiven Gewaltfreiheit“

Moderatorin Julia Kramer (r.) stellt Katrin Warnatzsch (l.) und 
Michael Schmid (M.) vor.
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ihrer Jugend sehr auf sich allein gestellt fühlte. Sie verließ mit 
der 10. Klasse die Schule und begann eine Ausbildung zur 
Apothekenhelferin. Mit der Idee im Kopf, es mit einer eige-
nen Familie alles besser zu machen, heiratete sie früh und zog 
zu ihrem ersten Mann nach Gammertingen. Ihre drei Söhne 
kamen kurz nacheinander auf die Welt, doch nach zehn 
Jahren war diese erste Familienphase zu Ende. In einer eige-
nen Wohnung in Gammertingen suchte sie den Neuanfang 
und lernte dabei junge Eltern kennen, die in der damals neu 
gegründeten Gruppe der DFG-VK (Deutsche Friedensgesell-
schaft – Vereinigte KriegsdienstgegnerInnen) aktiv waren.

Michael musste sich nach dem Aus in Sport und Bundeswehr 
ebenfalls neu orientieren. Hilfreich in dieser Phase war für 
ihn seine Verbundenheit mit dem Sport. Er engagierte sich 
als Abteilungs- und Übungsleiter im Sportverein. In diesem 
Zusammenhang erfuhr er bei einem Vortrag, dass die beste 
Therapie angesichts seiner gesundheitlichen Vorgeschichte 
regelmäßige Bewegung ist. So fing er wieder an, zu trainieren, 
(das tut er übrigens noch heute regelmäßig), und entschloss 
sich zu einem Lehramtsstudium an der Pädagogischen Hoch-
schule in Esslingen am Neckar mit den Fächern Sport und 
Theologie.

Eindrücklich schilderte Michael dann, wie am 11.09.1973 
der Militär-Putsch in Chile sein politisches Interesse weckte 
und er zunächst anfing, sich in der Chile-Solidaritätsarbeit 
zu engagieren. Er fand Kontakt zu einer Gruppe „Christen 
für Sozialismus“ in Stuttgart, zog 1977 zusammen mit seiner 
damaligen Freundin und späteren Frau nach Nürtingen, war 
dort maßgeblich am Aufbau eines „Arbeitskreises Entwick-
lungspolitik“ beteiligt, der viel Solidaritätsarbeit machte, z.B. 
für den Sturz der Diktatur in Nicaragua und gegen das Apart-
heid-Regime in Südafrika. Er wurde Mitglied in der DFG-VK 
und im Versöhnungsbund. In diese Zeit fiel auch eine vier-
monatige Reise durch Indien auf den Spuren Gandhis. Da 
er nicht länger als Lehrer arbeiten mochte, begann er 1980 
ein Studium der Politikwissenschaften und Soziologie (das er 
später als „Magister Artium“ abschloss). Ebenfalls 1980 ver-
weigerte er den Kriegsdienst und war u.a. an der ersten Frie-
denswoche in Nürtingen unter dem Motto „Frieden schaffen 
ohne Waffen“ maßgeblich beteiligt. 

Wenig später zog er nach Gammertingen, weil er gemein-
sam mit seiner Frau, die dort arbeitete, ein Kind erwartete. 
Michael musste sich dort völlig neu orientieren. Eine echte 
Perspektive in Gammertingen fand Michael dann, nachdem 
dort 1981 eine DFG-VK Gruppe gegründet wurde und er 
politisch aktiv werden konnte. Anhand von zahlreichen Bil-
dern ließ Michael die folgenden Jahre lebendig werden. Ein 
besonderes Highlight bildete 1983 der dreitägige Ostermarsch 
über Inneringen (damals noch Standort von Pershing 1) nach 
Großengstingen (damals noch Standort von Lance-Kurzstre-
cken-Raketen). Mit augenzwinkernder Genugtuung konnte 
Michael dann erzählen, wie sie nach dem Ostermarsch bei 
der Vorbereitung eines Friedenscamps bei der Atomraketen-
stellung in Inneringen feststellen durften, dass die US-Armee 
diesen Standort gerade räumte. 

Im Rückblick resümierte Michael, dass sie mit diesen und 

etlichen anderen Aktionen einerseits ein sehr positives Echo 
hervorgerufen hatten. Andererseits gehörten die wenigen 
Friedensaktivisten vor Ort damals und auch später zu einer 
kleinen Minderheit und mussten viele, zum Teil drastische 
Erfahrungen mit Ausgrenzung und Diskriminierung erleben. 
Vor allem solche Erfahrungen waren es, die Michaels (und 
Katrins) Selbstverständnis von Friedensarbeit in der schwä-
bischen Provinz geprägt haben.

Katrins Motivation, in der DFG-VK-Gruppe aktiv zu werden 
war, dass zu jener Zeit die Familien und besonders die kleinen 
Kinder unter den fast täglichen Tieffliegern zu leiden hatten. 
In der Gruppe lernte sie auch Michael kennen. Näher kamen 
sie sich aber erst - Michaels Ehe war zu dieser Zeit schon zu 
Ende – als die beiden bei einer heftigen Diskussion in der 
Gruppe aneinander geraten waren. 1987 zogen Katrin mit 
ihren drei Kindern und Michael mit seiner Tochter zusam-
men. Katrin erlebte die neue Patchwork-Familien-Situation 
als bereichernd und ermutigend. Verbunden mit dem neuen 
Lebensgefühl waren die Blockadeaktionen in Mutlangen und 
Michaels Gerichtsprozesse deswegen. Katrin selbst beteiligte 
sich erstmals selbst an einer Blockadeaktion, nämlich 1988 an 
der einwöchigen Blockade des Atomwaffenlagers in Großeng-
stingen. 

Als eine weitere Phase skizzierte Michael die Zeit bei den 
GRÜNEN, bei denen er 1982 Mitglied wurde. Bereits wenige 
Monate später wurde er im Landkreis Sigmaringen als Kan-
didat für die Landtagswahl nominiert, war zwei Jahre Kreis-
vorsitzender und kandidierte 1990 sogar für den Bundestag. 
Schwer enttäuscht über die Entwicklung der GRÜNEN 
erklärte Michael schließlich, wie viele andere auch, 1992 
seinen Austritt aus der Partei. Er war zutiefst überzeugt, dass 
sich unter den gegebenen Verhältnissen die notwendigen 
politischen und gesellschaftlichen Veränderungen nicht in 
erster Linie durch wählende, sondern durch handelnde Men-
schen bewirken lassen. Also durch außerparlamentarisches 
Engagement „von unten“. Die GRÜNEN hatten aber immer 
stärker auf die parlamentarische Ebene und die Beteiligung 
an Regierungen gesetzt und sich deshalb an das Bestehende 
angepasst. Es sei erschreckend, was aus den GRÜNEN inzwi-
schen geworden ist.

Michael berichtete dann noch ausführlicher von seinen Erfah-
rungen mit Blockadeaktionen vor Atomwaffenstellungen, vor 
allem wie es ihm gelungen war, nach weit über tausend Verur-
teilungen als erster Blockierer von Mutlangen überhaupt, 1987 
einen Freispruch vor Gericht zu erwirken, weshalb er damit 
bundesweit Schlagzeilen machte. Eine weitere Entwicklung 
erfolgte mit dem Golfkrieg 1990, als in dessen Zusammen-
hang das Friedensnetz Gammertingen gegründet wurde.

Katrin konnte nun weiter berichten, wie sie damals Willi 
Haller und Ullrich Hahn zu Vorträgen in das Friedensnetz 
eingeladen hatten. Beide stellten dabei das Lebenshaus Trossin-
gen vor, dessen Mitgründer sie waren.

Gemeinsam spannten Katrin und Michael diesen Faden 
weiter und erzählten, wie daraus die Idee entstanden war, 
etwas Ähnliches in Gammertingen zu versuchen. In ihren 
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gemeinsamen Überlegungen waren schließlich mehrere 
Stränge zusammengekommen: Sie wollten nicht immer nur 
gegen etwas protestieren, sondern bewusst etwas Konstruk-
tives aufbauen.

Damit begann am 20.06.1993 mit der Vereinsgründung 
die Geschichte des Lebenshauses Schwäbische Alb. Diese 
Geschichte mussten Katrin und Michael aber in ihrem Beitrag 
nicht weiter ausführen, da sie schon einige Male im Rahmen 
der Tagungen erzählt worden war.

Zum Abschluss knüpfte Katrin nochmal an ihr Motto „Herz 
und Hand verstehen lernen“ an. Damit wollte sie zum Aus-
druck bringen, wie ihre eigenen lebensgeschichtlichen Erfah-
rungen, sich selbst helfen zu können, dazu beigetragen haben, 
dass sie nun anderen helfen kann. Es war ihr Herz, mit dem 
sie spürte, dass Krisen überwunden werden können und sie 
erfuhr, dass es dazu auch die Hand braucht, das Tun also, 
damit das gelingen kann. Aus diesem Grundgefühl heraus 
war Katrins Schwerpunkt im Lebenshaus entstanden, näm-
lich die Begleitung von Menschen in schwierigen Lebens-
lagen, das, was sie „Soziale Friedensarbeit“ nennt. Michaels 

Schwerpunkt hingegen liegt eher in der inhaltlichen, poli-
tischen Friedensarbeit, zum Beispiel die Pflege von Website 
und Newsletter sowie in der Organisation von inhaltlichen 
Veranstaltungen und Mahnwachen. Beide Arbeitsschwer-
punkte werden jedoch, und darauf legten sie zum Abschluss 
nochmal besonderen Wert, gemeinsam diskutiert und ver-
antwortet. Dazu gehört auch, dass sie viele Jahre Supervision 
in Anspruch genommen haben und die Wohnsituation im 
Lebenshaus immer wieder an die eigene Familiensituation 
anpassen mussten.

Mit diesen bewegenden Einblicken in die Lebensgeschichten 
von Katrin und Michael wurden nochmals neue Facetten der 
beiden Menschen sichtbar, die seit nunmehr 30 Jahren im 
Lebenshaus in Gammertingen leben und von dort als „Haupt-
aktive und gewissermaßen als die Gesichter des Vereins“ in 
vielerlei Weise wirksam sind. 

Mit all den Eindrücken dieser Tagung bekam das gemeinsam 
gesungene Schlusslied „We shall overcome“ („Wir werden 
überwinden“) wieder neue Nahrung. 

Am 12.12.1979 hatte die NATO einen „Doppelbeschluss“ 
gefasst. Sie kündigte die Stationierung der neuen atomaren 
Mittelstreckenwaffen Pershing II und Cruise Missiles für 
Ende 1983 als „Nachrüstung“ an, wenn zuvor Verhandlungen 
über einen Abbau von sowjetischen atomaren Mittelstrecken-
waffen scheitern sollten. 

Dieser NATO-Beschluss hatte unmittelbar eine bisher nicht 
dagewesene Mobilisierung der Friedensbewegung in der Bun-
desrepublik Deutschland und in Westeuropa ausgelöst. In 
der „Nachrüstung“ wurde aufgrund völlig neuer Qualitäten 
der Pershing II und Cruise Missiles eine enorm sich stei-
gernde Atomkriegsgefahr gesehen. Es wurde ein „Atomares 
Schlachtfeld Europa“ (Buchtitel von Nigel Calder) befürch-
tet. Um diese drohende Gefahr abzuwenden, gründeten sich 
neben bereits bestehenden Initiativen und Organisationen 
eine Vielzahl neuer. Die Friedensbewegung wuchs zu einer 
in Westdeutschland nie zuvor gekannten Bewegung an, die 
einen bunten Strauß mit vielfältigen, kreativen Aktivitäten 
und Aktionen entfaltete, z.B. Informationsveranstaltungen 
und –stände, Unterschriftensammlungen und Friedensgottes-
dienste, Großdemonstrationen und gewaltfreie Blockadeakti-
onen vor Atomwaffenstellungen. Zudem wurden politische 
Konzepte entwickelt, mit denen eine intensive öffentliche 
Debatte über Abrüstung und Friedenspolitik angestoßen 
wurde.

Nachdem Verhandlungen zwischen den Supermächten USA 
und Sowjetunion 1982 gescheitert waren, steigerten sich im 
Jahr 1983 die Aktionen der Friedensbewegung nochmals deut-
lich, um die geplante Stationierung neuer atomarer Mittel-
streckensysteme durch die NATO zu verhindern. Der „heiße 
Herbst“ wurde u.a. eingeleitet mit der gewaltfreien „Pro-
minentenblockade“ vom 1. bis 3. September in Mutlangen. 
Für den Herbst war eine Aktionswoche geplant mit großen 
„Volksversammlungen für den Frieden“ in Bonn, Berlin, 
Hamburg sowie für Süddeutschland.

Vor 40 Jahren: Die Menschenkette zwischen Stuttgart und Neu-Ulm 1983
Von Michael Schmid
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In Ulm wurde im Juni 1983 in einer Aktionskonferenz beraten, 
welche Aktionsform im Herbst in Süddeutschland stattfinden 
sollte. Von den 1.000 teilnehmenden Menschen favorisierten 
die einen eine traditionelle Großdemonstration in Stuttgart, 
die anderen wollten eine gewaltfreie Massenblockade bei den 
Wiley-Barracks in Neu-Ulm machen, wo neue Pershing II-
Atomraketen stationiert werden sollten. Diese beiden Grup-
pierungen blockierten sich gegenseitig. Am Ende des ersten 
Beratungstages stand die Aktionskonferenz vor einer Spal-
tung. In diese völlig verfahrene Situation brachte der Karlsru-
her Ulli Thiel von der Deutschen Friedensgesellschaft - Vereinigte 
KriegsdienstgegnerInnen (DFG-VK) den Vorschlag einer neuen 
Aktionsform ein, die bisher an ein paar wenigen anderen 
Orten in sehr viel kürzerer Form bereits angewandt worden 
war: eine Menschenkette. Und zwar eine Menschenkette 
über 108 Kilometer zwischen der US-amerikanischen Ein-
satzzentrale EUCOM in Stuttgart und den Wiley-Barracks in 
Neu-Ulm. Damit sollten die beiden bisher vorgeschlagenen 
Aktionsformen verbunden werden. Vor Beginn der Kettenbil-
dung sollten die Wiley-Barracks blockiert werden und nach 
der Menschenkette sollten Großkundgebungen in Stuttg-
art und Neu-Ulm stattfinden. Damit war ein Weg für eine 
gemeinsame Aktion gefunden, auch wenn manche Ulli Thiel 
mit seinem Kompromissvorschlag für einigermaßen verrückt 
hielten. 

Am 22. Oktober 1983 war dann der Erfolg riesengroß. Die 
längste Kette, welche die Friedensbewegung jemals zustande 
brachte, konnte nicht nur lückenlos gebildet werden, son-
dern über weite Strecken gleich mehrfach. Aus den minde-
stens benötigten 100.000 Menschen für diese Aktion waren 
schließlich rund 400.000 geworden. Hunderttausende reich-
ten sich von 12.40 Uhr bis 13 Uhr die Hände, schlossen damit 
die Kette und verbanden den Raketenstandort Neu-Ulm 
mit dem EUCOM in Stuttgart. Damit diese herausragende 
Aktion überhaupt gelingen konnte, war zuvor eine organi-
satorische Meisterleistung von Menschen unterschiedlicher 
Organisationen erforderlich, die sich monatelang im Stutt-
garter „Aktionsbüro Herbst `83“ engagiert hatten. Den größ-
ten Verdienst dieses historischen Ereignisses rechne ich aber 
dem 2014 verstorbenen Ulli Thiel zu!

Vor 40 Jahren, am 22. Oktober 1983 gingen bei der Men-
schenkette von Stuttgart nach Neu-Ulm und bei den weite-
ren Großdemonstrationen in anderen Städten weit mehr als 
1,3 Millionen Menschen in Westdeutschland gegen das ato-
mare Wettrüsten auf die Straße. Trotz dieser und weiterer 
beeindruckenden Aktionen der Friedensbewegung billigte der 
Deutsche Bundestag am 22. November 1983 den sogenannten 
NATO-Doppelbeschluss und genehmigte die Stationierung 
neuer Atomwaffen in der Bundesrepublik Deutschland. Nur 
wenige Tage später, ab 25. November 1983, trafen die ersten 
Atomraketen in Mutlangen ein.

Die Stationierung von Pershing II-Raketen und Cruise Mis-
siles wurde von einem großen Teil der zuvor engagierten 
Menschen als eine Niederlage der Friedensbewegung ange-
sehen, die zu vielfacher Resignation führte. Dennoch gab es 
in den Jahren zwischen 1983 und 1987 vielerlei Aktionen der 

Friedensbewegung, u.a. zahlreiche Aktionen des gewaltfreien 
Zivilen Ungehorsams vor den Stellungen von Atomwaffen in 
Mutlangen, Heilbronn, Hasselbach und anderswo. 

1985 wurde mit Michail Gorbatschow ein Reformer zum 
Generalsekretär des Zentralkomitees (ZK) der Kommunisti-
schen Partei der Sowjetunion (KPdSU) gewählt und damit 
zum De-facto-Herrscher der Sowjetunion. Begünstigt wurde 
diese Wahl unter anderem dadurch, dass es im Westen eine 
Friedensbewegung gab. Dies betonte zum Beispiel Georgi 
Arbatow, ZK-Mitglied, Leiter des Moskauer Instituts für 
USA-Forschung und Berater aller sowjetischen General-
sekretäre von Breschnew bis Gorbatschow, 1986 bei einem 
Symposium in Washington: „Die Friedensbewegung war ein 
Ausdruck des Bewusstseinswandels, der sich in der westdeut-
schen Bevölkerung abgespielt hat. Das war ein Faktor für 
unsere Entscheidung, Michail Gorbatschow als Verfechter 
eines dezidierten Entspannungskurses zum Generalsekretär 
zu wählen.” Gorbatschow selber hatte 1996 in einem Fernse-
hinterview mit Franz Alt in der ARD gesagt: „Nur mit Hilfe 
der westlichen Friedensbewegung konnte ich meine Abrü-
stungs-Politik gegen die Hardliner im Kreml durchsetzen.“

Im Dezember 1987 unterzeichneten Michail Gorbatschow 
und US-Präsident Ronald Reagan den INF-Vertrag. Dieser 
hatte zum Inhalt, dass sowohl die neuen Atomwaffen, deren 
Stationierung ab 1983 vielfach als große Niederlage der Frie-
densbewegung angesehen wurde, wieder abgezogen und 
verschrottet wurden, als auch alle weiteren landgestützten 
atomaren Mittelstreckensysteme mit einer Reichweite von 
500 bis 5000 Kilometern in Ost und West. 

Folgt man der Einschätzung von Arbatow und Gorbatschow, 
dann war die westliche Friedensbewegung der 1980er Jahre 
letztlich sehr erfolgreich! Sie hat mit ihren Aktivitäten dazu 
beigetragen, dass Gorbatschow an die Macht kam und ihm 
dann die wichtigste militärische Abrüstung aller Zeiten, sowie 
eine friedliche Wiedervereinigung Deutschlands, zu verdan-
ken ist. 

Die aufsehenerregende Menschenkette zwischen Stuttgart 
und Neu-Ulm war eine sehr bedeutsame Aktion der dama-
ligen Friedensbewegung. Der 40. Jahrestag am 22. Oktober 
2023 ist Anlass, nochmals an diese riesige Volksversammlung 
zu erinnern.
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Wie wird Friede?

Durch ein System von politischen Verträgen?

Durch Investierung internationalen

Kapitals in den verschiedenen Ländern?

d. h. durch die Großbanken, durch das Geld?

Oder gar durch eine allseitige friedliche Aufrüstung

zum Zweck der Sicherstellung des Friedens?

Nein, durch dieses alles aus dem einen Grunde nicht,

weil hier überall Friede und Sicherheit verwechselt wird.

Es gibt keinen Weg zum Frieden

auf dem Weg der Sicherheit.
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